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London, 1920er-Jahre. Die zwanzigjährige Italienerin Beatrice Bernabò, genannt »Miss Bee«, lebt mit ihren Schwestern und ihrem Vater in der britischen Hauptstadt. Als sie von der eleganten Nachbarin zum Dinner eingeladen wird, freut sie sich auf die feine Gesellschaft, besonders jedoch auf Kit, den attraktiven Sohn der Gastgeberin. Doch das exklusive Abendessen endet dramatisch: Ein Gast wird tot in der Bibliothek aufgefunden. Plötzlicher Todesfall oder hinterhältiger Mord? Beatrices Neugier ist geweckt, schließlich liebt sie Kriminalromane, und einige Gäste haben sich durchaus seltsam verhalten. … 


Alessia Gazzola, geboren 1982 in Messina, Sizilien, hat Medizin studiert und sich später auf Rechtsmedizin spezialisiert. Seit 2011 schreibt sie höchst erfolgreich Romane. Ihre Bücher wurden in zahlreiche Sprachen übersetzt und verfilmt; 2019 gewann sie den Preis des italienischen Buchhandels. Die Romane der von Leserinnen und Lesern gefeierten Reihe »Miss Bee« stehen in Italien kontinuierlich auf der Bestsellerliste, eine Verfilmung ist in Planung. Alessia Gazzola lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in Verona.
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»Nicht zu bezweifelnde und doch rätselhafte Trennung von Körper und Geist, Tod eines Menschen genannt.«


Nuova enciclopedia popolare, 
1847

»Er war tatsächlich schön. 
So schön, wie fast nur ein Engländer sein kann.«


Ada Leverson







Personenverzeichnis


Beatrice Bernabò, 22 Jahre


Clara Bernabò Blunt, 24 Jahre, ihre ältere Schwester


Lucilla Bernabò, 9 Jahre, ihre jüngere Schwester


Leonida Bernabò, ihr Vater, Professor der Italianistik an der University of London


Gianandrea Verduno Conti, italienischer Botschafter in Großbritannien, steht der faschistischen Regierung nahe


Christopher Ashbury, genannt Kit, Nachbar der Familie Bernabò, Enkel eines Baronets, Einzelkind, angehender Jurist


Minerva Ashbury, seine Mutter


Julian Lennox, elfter Viscount von Warthmore, lebt auf seinem Besitz Alconbury Hall in Derbyshire


Gäste beim Abendessen



Colonel Inigo Coddington, Freund des verstorbenen Mr. Ashbury


Madama Geneviève de Vanancour, enge Freundin von Minerva Ashbury


Mrs. Mary Westin, Freundin von Geneviève


Mr. James Carter Lacy, aufstrebender Unternehmer, Besitzer einer Diamantenmine in Indien


Mrs. Sadie Carter Lacy, seine Frau


Miss Mabel Carter Lacy, seine Tochter


Uther Pendragon, Pekinese


Weitere Personen



Archer Blackburn, Chefinspektor bei Scotland Yard


Lady Octavia Charteris, jüngste Tochter des Grafen von Durrington, einst Verlobte von Alastair, einem von Julians älteren Brüdern


Alastair Lennox, zehnter Viscount von Warthmore, ältester Sohn der Familie Lennox, verstorben im Februar 1924


Andrew Lennox, Zweitgeborener, verstorben 1917


Mr. Hugh Blunt, Claras Ehemann


Nicholas Pembridge, Fahrer der Carter Lacys


Mrs. Pratt, Haushälterin und Köchin der Bernabòs


Mason, Butler der Ashburys


Dexter, Butler im Hause Lennox


Mr. Fingham, Inhaber eines Lampengeschäfts in Charing Cross


Lady Louisa Lennox, Julians Mutter


Miss Cecily Lennox, Julians jüngere Schwester


Miss Charlotte Lennox, Julians jüngere Schwester
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1 

Das Armband

Beatrice Bernabò eilte durch den allgegenwärtigen englischen Nieselregen, als sie leicht stolperte. Sie blieb auf dem Bürgersteig stehen und hob den Fuß. Sie war auf ein Goldarmband getreten, so wirkte es jedenfalls.

Sie beugte sich nach unten und hob es auf, dann blickte sie sich um, vielleicht hatte es jemand verloren, der noch in der Nähe war? Nein, da war niemand.

Beatrice steckte das Armband in ihre Manteltasche, sie musste nur die Straße überqueren, dann war sie schon zu Hause. Dort würde sie sich das Armband näher ansehen.

Sie hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als sie, noch im Mantel, das Fundstück wieder aus der Tasche zog. Sie befürchtete, mit ihrem Schuh den Verschluss beschädigt zu haben, aber dem war nicht so. Nur neben dem eingravierten »L« war eine winzige Delle zu sehen. Als sie sich das Armband anlegte, ließ es sich ohne Probleme schließen. Es wirkte wertvoll: ein schweres Gliederarmband, offensichtlich aus purem Gold, mit einer quadratischen Plakette in der Mitte, die mit winzigen Perlen und einem dunkelroten Stein besetzt war. Ein Geschenk des Himmels, wie man so schön sagte … Doch wenn es wirklich so wertvoll war, wie es aussah, durfte sie es dann überhaupt behalten? Wenn sie es hingegen wieder an den Fundort zurückbrachte, würde es jemand anderes an sich nehmen, und sie hätte sich des moralischen Dilemmas entledigt.

»Beatrice, bist du das?«, war die Stimme ihres Vaters aus dem Arbeitszimmer zu hören.

»Ja, Papa, ich komme.« Sie zog das zierliche Hütchen ab, hängte den Mantel an die Garderobe und betrat das Arbeitszimmer.

Leonida Bernabò sah seine Tochter an. »Aus dem Augenwinkel dachte ich, du wärst der Milchmann.«

Am Vortag hatte sich seine zweitgeborene Tochter eine Kurzhaarfrisur schneiden lassen, so wie es jetzt Mode war. Insgeheim wünschte sich Beatrice zwar ihre opulente dunkle Haarpracht zurück, aber wenn sie andere Zwanzigjährige mit hochgesteckten langen Zöpfen sah, die sie wie alte Jungfern aussehen ließen, war jedes Bedauern vorbei.

»Stattdessen ist es deine draufgängerische Tochter.«

»Wo warst du?«

»Ich habe mir von Clara ein Paar Schuhe ausgeliehen.«

»Verstehe. Ziehst du dich bitte um? Es ist schon spät.«

»Ja, es wird nicht lange dauern.«

Beatrice war bei ihrer Nachbarin Mrs. Minerva Ashbury, die in einer zweistöckigen weißen Villa in der Queens Gate in South Kensington residierte, zum Abendessen eingeladen. Ob das Armband ihr oder einem ihrer weiblichen Gäste gehörte? Das war gar nicht so unwahrscheinlich. Sie würde es gleich heute Abend herumzeigen.

Mrs. Ashbury hatte eine Schwäche für die Schwestern Bernabò, die 1920 mit ihrem Vater von Florenz nach London gezogen waren. Leonida war Professor für Italianistik an der University of London, eine Stelle, auf die er seit Jahren hingearbeitet hatte. Sein Kindheitsfreund, der italienische Botschafter in Großbritannien, hatte seine Bewerbung unterstützt. Unter dem Vorwand, den Schwestern Gelegenheit zu geben, die englische Sprache zu üben, hatte Mrs. Ashbury Tag für Tag mehr Kontakt gesucht. Ihr verdankten die Bernabòs ohne Zweifel auch die Teilnahme am gesellschaftlichen Leben, denn Mrs. Ashbury gab gerne glanzvolle Abendessen. Bei einer solchen Gelegenheit hatte ihre Schwester Clara auch Hugh Blunt kennengelernt, einen dreißigjährigen Börsenmakler, der das Vertrauen einiger nachrangiger Adliger genoss, deren Investitionen er betreute. Sobald Hugh vom Geschäft sprach, nickte Beatrice stets fast ein. Clara und Hugh hatten nach einem Jahr Verlobungszeit geheiratet und lebten nun in Blackfriars; ihre Schwester liebte es dort, weil man am Sonntagmorgen die Glocken der St. Paul’s Cathedral hörte. Beatrices jüngere Schwester Lucilla war erst neun und wurde von Mrs. Ashbury, die sich immer eine eigene Tochter gewünscht hatte, nach Strich und Faden verwöhnt.

Während ihr Vater Tee trank, betrachtete sich Beatrice im Spiegel. Sie gefiel sich, auch wenn sie sich noch nicht so recht an die radikale Veränderung gewöhnt hatte. Abgesehen davon, dass sie jetzt mit der Mode ging, hatte der neue Pagenschnitt aber den großen Vorteil, dass er ihre lange schräge Narbe auf der linken Wange verdeckte, der von einem schweren Sturz als Kind in Italien herrührte.

Sie verabschiedete sich von ihrem Spiegelbild und setzte sich auf einen verschlissenen Fußschemel neben ihren Vater. »Was liest du da gerade?«

»Einen Roman von Mrs. Woolf.«

»Oh, und wie ist er?«, fragte Beatrice höflich und streckte die Hände in Richtung Kamin, um sie aufzuwärmen. Sie waren wie so oft eiskalt, bleich und die Fingernägel violett.

»Komplex.«

Ihm zuliebe hatte sie versucht, mehrere Romane von Mrs. Woolf und Mr. Joyce zu lesen, aber es war ein Desaster gewesen. Die Lektürevorschläge ihres Vaters waren für sie eine wahre Folter. Sie mochte lieber Agatha Christie und Carolina Invernizio, deren Bücher sie aber heimlich lesen musste, weil ihr Vater beide Autorinnen verachtete.

»Beatrice?«

»Ja?«

»Sind die Zeitungen aus Italien gekommen?«

»Nein …«

Er gab einen Seufzer von sich, der in Beatrices Ohren besorgt klang, und schien wie so oft in seine Gedanken versunken.

Ein leises Klopfen an der Tür kündigte das Erscheinen von Mrs. Pratt an. Zwischen dem Hausherrn und der Köchin herrschte ein stillschweigender Konflikt, denn sie weigerte sich standhaft, das Lieblingsgericht des Professors zuzubereiten: Milz-Crostini mit einer schweren Sauce. Kurz nach ihrer Einstellung hatte er Mrs. Pratt erklärt, auf welche Art und Weise die von ihm schmerzlich vermisste Köchin Luisa, die in Florenz geblieben war (»Nein, Professore, auf die Britannischen Inseln ziehe ich nicht, selbst wenn Sie mir das Doppelte zahlen, nicht mal der verstorbenen Signora Virginia zuliebe«), sie zubereitet hatte.

Mrs. Pratt, die auch als Haushälterin fungierte, war nicht imstande, das Original auch nur annähernd nachzukochen. Versuchte sie es doch, breitete sich im Haus ein durchdringender Schwefelgeruch aus. Auch sonst konnten sich die beiden nur schwer auf einen Speiseplan einigen, weil Mrs. Pratt eine Vorliebe für Wildgerichte hatte, gegen die sich der Professor vehement wehrte: Das Aroma von Wildfleisch würde das Gemüt zu sehr erregen, weshalb es sich für die Familie nicht eigne.

Beatrice fand dann, dass ihr Vater einer Figur aus einem Roman für junge Mädchen ähnelte, und zwar einer alten Jungfer, der man Riechsalz unter die Nase halten musste, um zu verhindern, dass sie aufgrund eines Überschwangs der Gefühle in Ohnmacht sank.

»Die Schlachter im West End verkaufen nur die hinteren Schafsviertel. Das ist ein Qualitätsmerkmal. Und sie sind zwei Pence pro Pfund teurer geworden. Unser Schlachter schreibt an, und wir sind mit der Bezahlung ein bisschen im Rückstand.«

»Mrs. Pratt, wir sprechen morgen darüber, wenn meine Tochter Clara im Haus ist.«

Beatrice vergaß das Gespräch zwischen Mrs. Pratt und ihrem Vater sofort wieder. Sie wusste, dass sie mit Zahlungen im Rückstand waren, aber nie derart, dass man sich Sorgen machen musste, denn sie beglichen Rechnungen stets. An die Tatsache, dass ihr Vater nichts unternahm, ohne zuvor seine älteste Tochter zu fragen, hatte sie sich gewöhnt. Irgendwann war Clara zum inoffiziellen Familienoberhaupt geworden, das sich um alle und alles kümmerte. Und obwohl sie mit ihrem Mann zusammen in einem eigenen Haus wohnte, war sie noch immer allgegenwärtig. Von Beatrice war niemals erwartet worden, dass sie die Rolle der Hausherrin übernahm, noch hatte sie selbst versucht, den Platz ihrer Schwester einzunehmen. Und so war ihre Schwester unersetzbar.

Beatrice trat ans Fenster. Auf jedem Quadrat der Scheibe hatte sich ein Film aus Kondenswasser gebildet, der die Sicht nach draußen erschwerte. In Mrs. Ashburys Wohnzimmer zu spähen, wäre ohnehin nicht möglich gewesen, die schweren Vorhänge boten zuverlässigen Schutz vor neugierigen Blicken.

Sie schaute auf die Standuhr in der Zimmerecke: In diesem Haus zeigte jede Uhr eine andere Zeit an. Sich auf eine zu verlassen, war also eine Sache der Einschätzung, aber sie musste sich umziehen, so viel war sicher. Sie wollte ihren Vater bitten, sie vielleicht doch noch zum Abendessen zu begleiten. Leonida erhielt immer eine Einladung, aber in vier Jahren war er ihr nur ein, zwei Mal gefolgt, ansonsten hatte er sich immer entschuldigen lassen. Beatrice ging dann alleine hin und fühlte sich einerseits wie ein bedauernswertes Waisenkind, andrerseits aber auch freier. Sie fuhr ihm mit ihrer kalten Hand über die Schulter, nickte Mrs. Pratt zu und stieg die Treppenstufen zum oberen Stockwerk hinauf.

Sie trug ein zartrosa Kleid, dazu Claras Schuhe in der gleichen Farbe. Sie waren etwas zu eng, und nach diesem Abend hatte sie bestimmt Blasen an den Fersen, aber es lohnte sich. Die Schuhe hatten einen schmalen Steg zwischen Knöchelriemen und abgerundeter Spitze, waren innen mit rosa Seide ausgefüttert und hatten recht hohe Absätze. Clara hatte sie gekauft, als sie als Lehrerin ihr eigenes Geld verdiente. Solange sie zusammengewohnt hatten, konnten sie sich die Schuhe teilen. Insgeheim hatte Beatrice gehofft, Clara würde sie ihr schenken, aber sie hatte sich getäuscht. »Wann darf ich sie auch mal anziehen?«, fragte Lucilla, die ihr immer zuschaute, wenn sie sich abends zum Ausgehen fertig machte.

»Sie sind noch viel zu groß für deine stinkenden Plattfüße«, antwortete Beatrice und deutete zärtlich nach unten.

Lucilla streckte ihr die Zunge heraus und schaute auf ihre Füße. Ihrer Meinung nach würden ihr die Schuhe wie angegossen passen.

»Wie gerne würde ich dich begleiten.«

»Und wie sehr wünschte ich mir, dass du groß genug dazu wärst.« Während sie das sagte, wurde Beatrice klar, dass sie das tatsächlich auch so meinte. Sie gab ihr einen Kuss auf die Wange, und Lucilla umklammerte ihren Hals: »Du bist die beste Schwester der Welt!«

Das sagte sie nur, weil Beatrice nicht so ein Zerberus und weniger streng war als Clara, sie konnte einfach nicht Nein sagen. Ihre kleine Schwester stand ihr besonders nahe, einmal, weil Lucilla lustig und liebenswert war, aber auch, weil sie weniger Glück im Leben gehabt hatte als Clara und sie.

Virginia, Leonida Bernabòs erste Frau, war zur Hälfte adlig gewesen, zierlich und brünett. Sie hatte sich bis zur Selbstaufgabe für andere geopfert, sich als Freiwillige um Arme und Kranke gekümmert und sich dort mit Cholera angesteckt. Zurückgeblieben waren zwei kleine Töchter und ein untröstlicher Ehemann. Zumindest so lange, bis Leonida eine junge Blondine kennengelernt und geheiratet hatte, als Beatrice zehn und Clara zwölf gewesen waren. Es war ein ziemlicher Skandal, denn Agnese, wie sie von allen genannt wurde, war nicht nur sehr viel jünger, sondern als Tochter einer Arbeiterfamilie auch nicht standesgemäß. Virginias Familie hielt diese Verbindung für untragbar, und nicht einmal die Tatsache, dass Agnese im Kindbett gestorben war, hatte daran etwas geändert.

Nur ein Jahr nach der Hochzeit hing Agneses Porträt neben dem von Virginia. Leonida war zum zweiten Mal Witwer geworden, mit drei Töchtern; von der Familie seiner ersten Frau gehasst. In seinem Heimatland Italien veränderte sich gerade einiges – nicht unbedingt zum Besseren –, und er fühlte sich dort nicht mehr wohl. Die Aussicht eines Umzugs nach London war ihm wie eine Befreiung von der beklemmenden Atmosphäre erschienen, die er in Florenz spürte.

Auch wenn die Erinnerung daran verblasst war, so waren Beatrice und Clara in ihren jungen Jahren doch von ihrer Mutter geliebt worden. Die Großeltern schickten ihnen regelmäßig Geschenke. Lucilla dagegen war dieses Glück nicht beschieden. Nach ihrer Geburt hatte sie nur wenige Augenblicke im Arm ihrer Mutter gelegen, und niemand aus Agneses zerrütteter Familie hatte jemals nach ihr gefragt oder sie zumindest kennenlernen wollen. Doch wenn man Lucilla jetzt ansah, wirkte sie, als hätte ihr nie etwas gefehlt. Ihr Vater und ihre zwei Stiefschwestern hatten sie von Anfang an innig geliebt.

Lucilla strahlte heitere Unschuld aus, und einen Moment lang war Beatrice versucht, bei ihr in dem Zimmer zu bleiben, das sie teilten. Sie würden ihr Lieblingsspiel spielen und so tun, als wären sie zwei exzentrische Ladys, die durch die Welt reisten. Statt kleinen Hunden hätten sie Krokodile als Haustiere, und Lucilla würde sagen: »Oh, my pets!«

Beatrice wusste, dass dies die letzten Momente ihrer Kindheit waren, aber das Abendessen bei Minerva wollte sie auf keinen Fall verpassen, und letztlich siegte ihr Egoismus.

Sie ging die Treppe hinunter, zog den Wollmantel über und überquerte die Straße. Es nieselte noch immer.

Mason, der Butler der Ashburys, öffnete ihr. Sie war der erste Gast.

Obwohl die beiden Gebäude direkt gegenüberlagen, konnten sie in ihrem Inneren nicht unterschiedlicher sein. Das Haus, das Professor Bernabò gemietet hatte, war zwar einladend, aber nicht besonders groß, dazu zugig und von Schimmel befallen. Mrs. Pratt tat alles, um Abhilfe zu schaffen, aber mit bescheidenem Erfolg. Die Decken waren niedrig und die Schlafzimmer klein. Die Einrichtung war zwar elegant, aber schon etwas verwohnt, die Schranktüren quietschten, die anatolischen Teppiche waren an einigen Stellen fadenscheinig. Die nur wenige Schritte entfernte Villa der Ashburys hingegen war großzügig, mit hohen Fenstern, die Einrichtung hochmodern, Kristallleuchter, silberne Bilderrahmen, cremefarbene Teppiche mit eingewebten blauen nepalesischen Drachen, chinesische Wandschirme, alte Delfter Keramiken, wo man auch hinsah. Doch Beatrice liebte ihr Haus über alles, und entscheidend war, dass vor der Tür London auf sie wartete.

Sie blieb nicht lange allein. Es läutete, und obwohl ihr eben noch eiskalt gewesen war, wurde ihr schlagartig brandheiß. Doch schon bald musste sie enttäuscht feststellen, dass es nicht die Person war, auf die sie wartete, sondern Colonel Inigo Coddington, mit einem Blumenstrauß in der Hand. Der Oberst mit dem nach oben gezwirbelten Schnurbart war ihr vor Kurzem als bester Freund des verstorbenen Mr. Ashbury vorgestellt worden.

Er setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber, und Beatrice bereitete sich innerlich auf den unweigerlichen Monolog des Colonels vor. Er begann, mit seiner monotonen und einschläfernden Stimme die zu erwartenden Gäste aufzuzählen, und erläuterte dabei deren Stammbaum bis in die letzten Verzweigungen. Aber als es interessant wurde und ein gewisser Viscount an der Reihe war, der heute Abend ebenfalls anwesend sein würde, rauschte die Hausherrin in einem goldfarbenen Kimono herein. Sie trug ein Stirnband und wirkte wie eine etwas abgehalfterte Schauspielerin, die ihren Auftritt hatte, auch wenn ihr Publikum in diesem Augenblick nur aus Beatrice, Coddington und einem chronisch übergewichtigen und ungepflegten Pekinesen bestand, der zu allem Überfluss auch noch den Namen Uther Pendragon trug.

Mrs. Ashbury umarmte Beatrice mit einigem Abstand, um den Seidenkimono nicht zu zerknittern. Nach und nach trafen auch die anderen Gäste ein. Alle, bis auf Christopher Ashbury, von allen nur Kit genannt, der Sohn der Hausherrin, der an diesem Tag aus Cambridge eingetroffen war.

»Mrs. Ashbury?«

»Ja, Beatrice?«

»Gehört dieses Armband zufällig Ihnen?«

Sie zog das Schmuckstück aus ihrer Satin-Abendtasche. Miverva antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Nein, ausgeschlossen.«

»Vielleicht jemand anderem, den Sie kennen?«

Minerva nahm das Armband in die Hand, hob es hoch und untersuchte es genauer, dann äußerte sie eine Vermutung, von welchem Juwelier es stammen könnte (Lunderdorff in der Carnaby Street). Doch schließlich sagte sie: »Auf jeden Fall habe ich es noch nie am Handgelenk einer Frau gesehen, die ich kenne.«

Damit wurde Beatrice klar, dass ihr nur eine Möglichkeit blieb, und sie sagte deshalb zu Minerva, aber eigentlich mehr zu sich selbst: »Meinen Sie, ich sollte es zu Mr. Lunderdorff bringen?«

Die Antwort lautete Ja.

»Aber heute Abend solltest du dir das Vergnügen gönnen, es selbst zu tragen, oder nicht?«

Minerva legte ihr das Armband mütterlich sanft an.

Es war etwas Besonderes, es zu tragen, wenn auch nur für einen Abend. Sie fühlte sich ein bisschen wie Aschenputtel. Dann fragte sie leise und versuchte dabei, so beiläufig wie möglich zu klingen: »Kommt Kit auch?«

»Oh, du weißt doch, wie er ist, er wird wie üblich irgendwann auftauchen.«

Doch inzwischen begann Beatrice daran zu zweifeln, sie wusste, dass er solche Abendessen unglaublich langweilig fand. Er würde bestimmt eine Entschuldigung finden. Während Mrs. Ashbury sich den anderen Gästen widmete, plauderte Beatrice mit der ihr noch unbekannten Mrs. Mary Westin, die ihr als Freundin von Geneviève de Vanancour vorgestellt worden war, ihrerseits eine enge Freundin Minervas.

»Und wie haben Sie Mrs. Ashbury kennengelernt, meine Liebe?«

»Ich wohne im Haus direkt gegenüber«, Beatrice deutete instinktiv aus dem Fenster. Dort war alles dunkel, nur das Arbeitszimmer ihres Vaters war hell erleuchtet. Wie angenehm wäre es, ihn jetzt an ihrer Seite zu haben, aber er saß mit Sicherheit an seinem Schreibtisch und las.

Mary Westin lächelte. »Ah ja, Geneviève hat mir von Ihnen erzählt, Sie sind Minervas junge italienische Freundin!«

»In der Tat«, antwortete Beatrice und lächelte etwas verlegen zurück. Wer weiß, was sie über sie erzählt hatte, sie hatte den Eindruck, dass sie Madame de Vanancour nicht besonders sympathisch war.

»Sie hat Sie äußerst großzügig aufgenommen.«

»Ich glaube, ihre Großzügigkeit zeichnet sie wirklich aus«, bemerkte Beatrice. So war das also, sie war die arme Waise, die eine wohlmeinende Gönnerin unter ihre Fittiche genommen hatte.

»Und womit verbringen Sie Ihre Zeit, mein Fräulein?«, fragte Mary Westin und neigte anmutig den Kopf. Ihre grauen Haare waren von wenigen, einst feuerroten Strähnen durchzogen, deren Farbenglanz jetzt wie erloschen wirkte.

Wenn sie ehrlich sein sollte, hätte sie antworten müssen, dass sie gerne Lampenschirme bastelte.

Mrs. Wolfe, die Vorgängerin von Mrs. Pratt, hatte es ihr beigebracht, als sie gerade nach London gekommen waren. In diesen nicht enden wollenden Tagen, an denen sie sich fremd und verloren fühlte, hatte sie ihr geholfen, einen Zeitvertreib zu finden und sich weniger allein zu fühlen. Mrs. Wolfe wiederum hatte das Handwerk von ihrem Mann gelernt, der in einer Werkstatt für Lampenschirme gearbeitet hatte. Nach seinem Tod hatte sie damit aufgehört und war als Haushälterin zu den Bernabòs gekommen. Die Lampenschirme brachten Licht in Beatrices Alltag, sie entwickelte eine regelrechte Leidenschaft dafür, auch dann noch, als sie sich längst in London eingelebt hatte.

Als Mrs. Wolfe mit ihrer einzigen Tochter nach Brighton gezogen war, hatte Mrs. Pratt ihre Stelle übernommen. Beatrice vermisste die alte Haushälterin noch immer.

Beatrice hatte eine ausgeprägte Neigung zum Zeichnen und Sticken. Für die Lampenschirme skizzierte sie die Umrisse des schmiedeeisernen Gestells auf Papier und ließ es dann in einer Werkstatt fertigen (eines Tages würde sie das auch selbst schaffen, das hatte sie sich versprochen). Sie streifte durch die Stoffgeschäfte und hatte sich mit einigen Verkäuferinnen angefreundet, die ihr Stoffreste und unverkäufliche Ware schenkten. Dann arbeitete sie tagelang unermüdlich, nähte die einzelnen Stücke zusammen, glättete sie und klebte sie auf. Die fertigen Lampenschirme verkaufte sie mit einem gewissen Gewinn an einen Händler in Charing Cross. Mrs. Ashbury hatte sie allerdings darauf hingewiesen, dass das eher eine Tätigkeit für junge Frauen war, die von den Damen des Wohltätigkeitsvereins aus dem Bordell gerettet worden waren, aber nicht für eine junge Dame wie sie, die sich in besseren Kreisen bewegte. In diesem Augenblick war ihr klar geworden, dass sie ihre Passion in Minervas Gesellschaft besser verschwieg.

Deshalb blieb sie in ihrer Antwort an Mary Westin eher vage: »Ich sticke sehr gerne.« Und das entsprach durchaus den Tatsachen, denn die Posamenten, die sie stickte, dienten als Zierde für ihre Lampenschirme.

Minerva tauchte neben ihnen auf und hatte eine junge Frau im Schlepptau, die mehr oder weniger in ihrem Alter sein musste. Ein weiterer Versuch, Beatrices Bekanntenkreis zu vergrößern.

»Darf ich dir Miss Mabel Carter Lacy vorstellen? Eine neue, sehr geschätzte Freundin. Sie ist gerade mit ihrer Familie aus Indien gekommen.«

Die beiden jungen Frauen lächelten sich an. Mabel hatte etwas Besonderes an sich, etwas, das Beatrice gerne näher kennenlernen wollte. Vielleicht waren es die positive Energie und die Intelligenz, die sie ausstrahlte, oder aber, ganz banal, die gestickten Lotosblüten auf ihrem wenn nicht exzentrisch, dann doch wenigstens exotisch wirkenden Kleid? Ihr Auftritt sprach für ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Beatrice war fasziniert, diese Blüten würden sich fantastisch auf einem Lampenschirm machen.

Mabel war in Begleitung ihrer Eltern. Mrs. Sadie Carter Lacy ähnelte ihrer Tochter auf erstaunliche Weise, wahrscheinlich war eher sie Minervas neue Freundin, eine der Frauen, mit denen sie dienstagabends Karten spielte. James Carter Lacy war ein sympathisch wirkender Mann mit einem freundlichen Lächeln, seine Haut allerdings wirkte ungesund und bleich, fast durchscheinend.

Beatrice beneidete ihre Altersgenossin ein wenig um ihre Eltern, schließlich war sie mehr oder weniger auf sich gestellt. Und mit Sicherheit musste Mabel keine geliehenen, zu engen Schuhe tragen wie sie.

Während sie Mabel verzückt musterte, starrte diese auffällig auf das Armband an Beatrices Handgelenk. Ohne so recht zu wissen, warum, fühlte sie sich unwohl. Wirkte das kostbare Armband etwa unpassend für eine wie sie?

Mabel wandte den Blick ab und schaute ihr in die Augen. Dann sagte sie: »Miss Bernabò, darf ich Sie fragen …«

Doch in diesem Moment betrat Kit den Raum, und wie jedes Mal überstrahlte sein Auftauchen alles andere.
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Das Abendessen

»Christopher, eines Tages wirst du uns sicher erklären, was an Pünktlichkeit so verwerflich ist.«

Christopher Ashbury schien dem Missfallen seiner Mutter an seiner Verspätung keine weitere Bedeutung beizumessen, er wirkte eher wie jemand, der erst dem Genuss gefrönt und jetzt die Pflicht zu absolvieren hatte. Dann erkannte er Beatrice und zwinkerte ihr zu. Sie lächelte, doch er hatte den Blick bereits wieder seiner Mutter zugewandt. »Ich stimme dir zu, aber ich habe einen guten Grund. Ich bringe dir niemand Geringeren als Lord Warthmore mit. In Fleisch und Blut.«

Beatrices Blick wanderte von Kit zu Lord Warthmore, der neben ihm stand. Ein echter Lord, dachte sie, sieht auch nicht anders aus als ein normaler Sterblicher.

Er trug formelle Abendgarderobe, aber das Weiß seines Hemdes und seiner Weste strahlten als Kontrast zu seiner gebräunten Haut und den dunklen Haaren besonders hell. An einem Finger prangte ein Goldring, seine Haltung war kerzengerade, strahlte gleichzeitig aber eine gewisse Lässigkeit aus.

Die Damen waren entzückt, und Kit nutzte die Gelegenheit, um sich Beatrice zu nähern.

»Ich habe gedacht, du kommst nicht mehr.«, sagte sie.

Er nahm eine Champagnerflöte vom Tablett und trank ein paar Schlucke.

»Um mich dann enterben zu lassen? Wenn ich eines ihrer legendären Abendessen schwänzen würde, könnte das durchaus der Fall sein. Und außerdem hätte ich dich dann nicht wiedergesehen«, flüsterte er sanft, doch als sich sein Freund näherte, dem es gelungen war, sich aus den Fängen von Minervas Freundinnen zu befreien, wirkte er wie ausgewechselt.

»Beatrice, das ist Julian Lennox, Viscount von Warthmore, ich habe dir bereits von ihm erzählt.«

Sie nickte und erinnerte sich an eine vage Andeutung über einen gewissen Julian, aber sie hatte nicht geahnt, dass es sich um einen Adligen von solch hohem Rang handelte. Er musste der Viscount sein, über den Colonel Coddington gelästert hatte. Er nickte ihr zu, dann musterte er sie genauer, besser gesagt, er starrte geradezu auf ihre Narbe. Instinktiv griff sich Beatrice an die Schläfe, als wollte sie sich versichern, dass die Narbe nicht auffälliger war als sonst. Warthmore wandte erst jetzt den Blick ab.

Die Tischordnung gefiel Beatrice gar nicht, denn Minerva hatte Warthmore zu ihrer Linken postiert, genau dort, wo die Narbe sichtbar war. Rechts neben ihr saß Coddington, während Kit auf der gegenüberliegenden Seite neben James Carter Lacy Platz genommen hatte.

»Entschuldigen Sie, wie war noch einmal Ihr werter Name?«, fragte Lord Warthmore, die Silbergabel in der einen und das Messer in der anderen Hand. Seine durchdringenden Augen waren von einem ausdrucksvollen Braungrün. Die Kerzenflamme spiegelte sich auf seiner Iris wie ein flackernder Stern. Doch dann wanderte sein Blick wieder zu ihrer Narbe, und sie hatte das Gefühl, dass sich in ihr Hitze und Wut ausbreiteten.

»Beatrice Bernabò«, antwortete sie verärgert.


»Beatrix?«


Wenn er sie nicht auch noch so taktlos angestarrt hätte, wäre sie darüber hinweggegangen, sie wusste, wie ignorant die Engländer ihren Vornamen aussprachen, was das betraf, war sie mittlerweile nicht so empfindlich. »Nein, Euer Gnaden, Be-a-tri-tsche wenn möglich.« Sie betonte jede Silbe. »Ich bin Italienerin.«

Ihr Gegenüber wirkte überrascht. »Und woher aus Italien kommen Sie?«

»Aus Florenz.«

»Ihr Englisch ist ausgezeichnet.«

»Danke, Ihres auch.« Dann widmete sie sich dem Rinderfilet.

»Ein wenig zu blutig«, beschwerte sich Colonel Coddington sofort.

»Tatsächlich?«, erwiderte sie.

»Und der junge Ashbury hat bereits etwas zu viel getrunken«, fügte er leise hinzu. Auch wenn sie seine an Unhöflichkeit grenzenden Kommentare schon kannte, missfiel es ihr, wie er über Kit sprach. Doch irgendetwas schien mit Kit tatsächlich nicht zu stimmen. Er saß neben Mr. Carter Lacy und hatte gerade ein Glas Wein umgestoßen, die Flüssigkeit lief über die blütenweiße Tischdecke. Beatrice bemerkte, wie er mit Lord Warthmore einen komplizenhaften Blick wechselte.

Jetzt ergaben die spitzen Bemerkungen von Colonel Coddington von vorhin einen Sinn. Beatrice zog folgende Schlüsse:



	Die Carter Lacys waren erst kürzlich zu Geld gekommen, und ihr Reichtum hatte deshalb etwas Vulgäres.

	Julian Lennox hatte in der Armee gedient und in Bombay gelebt, wo er mehr für seine Ausschweifungen als für seine militärischen Leistungen bekannt gewesen war (es gab sogar Gerüchte über Insubordination). Den Titel Lord Warthmore hatte er als Drittgeborener erst vor Kurzem geerbt, weil sein älterer Bruder Alastair, der zehnte Viscount, vor sechs Monaten an einer Lungenkrankheit gestorben war. Während des Krieges hatte die Familie Warthmore bereits Andrew, den Zweitgeborenen, verloren.

	Es war offensichtlich, dass Mr. Carter Lacy und der Viscount sich bereits aus Bombay kannten und dass Carter Lacy, nachdem der andere einen alten Adelstitel geerbt hatte, eine günstige Gelegenheit sah, um ihm seine Tochter Mabel als Ehefrau unterzujubeln.



Besonders dieser letzte Punkt interessierte sie brennend, denn einen Moment lang hatte sie befürchtet, es gäbe einen solchen Plan für Kit und Mabel, wobei ihr der kalte Schweiß ausgebrochen war.

In der Zwischenzeit stritt der Colonel mit Madame de Vanancour. Alles wie üblich.

»Und Sie haben die ganze Strecke mit dem Zug zurückgelegt?«, fragte Coddington.

»Ja, Colonel. Wie bereits erwähnt, gibt es auch in der Bretagne Eisenbahnen und nicht nur in Großbritannien, und wir nutzen sie nicht allein dazu, um Schafe zu transportieren.« Dann ließ sie die Gabel auf den Teller fallen, es klirrte, ein Brokkoliröschen sprang hoch und landete auf Coddingtons Bauch.

In der Zwischenzeit sprach James Carter Lacy, Mabels Vater, so lauthals über seine Geschäfte in Indien, dass alle anderen Gespräche verstummt waren: »Vor drei Monaten haben wir eine zweite Mine entdeckt«, brüstete er sich vor Madame de Vanancour.

»Ob es wohl die Möglichkeit gibt, bei Ihnen zu investieren?«, fragte sie, wobei Beatrice den Eindruck hatte, dass sie lediglich Konversation machen wollte.

»Tatsächlich?«, erwiderte Mr. Carter Lacy mit Gleichgültigkeit, die er mit Überraschung zu überspielen versuchte. Mrs. Westin hing an seinen Lippen. Welch unwürdiges Schauspiel, dachte Beatrice.

»Wo haben Sie die Mine entdeckt?«, fragte Coddington.

»In der Gegend von Hyderabad, in Indien.«

Beatrice bemerkte, dass der Viscount sich einen Moment lang von seinem Gespräch mit Mabel Carter Lacy ablenken ließ, wahrscheinlich weil das Wort Indien gefallen war. Er wirkte plötzlich konzentriert, und Beatrice fiel auf, wie er sich wandelte, sobald ihn etwas wirklich interessierte.

Colonel Coddington, der das Brokkoliröschen mit den Fingerspitzen auf den Teller der französischen Schreckschraube zurückbeförderte, gab sich interessiert.

»Ist Ihr Unternehmen bereits an der Börse notiert?«, fragte er.

»Aber selbstverständlich! Wenn auch Sie interessiert sein sollten, Colonel, kann ich Ihnen gerne Gesteinsproben zukommen lassen, damit Sie sich ein Bild machen können«, bestätigte Carter Lacy, bevor er sich fast an einem großen Stück Rinderfilet verschluckte. Er trank mit abgespreiztem Finger einen Schluck und unterdrückte geschickt einen kleinen Aufstoßer. »Wo waren wir stehen geblieben?«

Nach dem Abendessen zogen sich die Männer in einen Salon zurück, um Zigarren zu rauchen, Brandy zu trinken und über Geschäfte und Politik zu sprechen, während die Damen sich, gefolgt von Uther Pendragon, der ihnen zwischen den Füßen herumstrich, in einen zweiten Salon begaben.

Bevor er den anderen Männern folgte, wandte sich Kit zu Beatrice und fragte mit einem Blick auf ihr Handgelenk: »Das ist mir vorhin schon aufgefallen. Ist das neu?«

Beatrice fuhr mit der Spitze des Zeigefingers der anderen Hand über eines der Glieder des Goldarmbands. »Oh nein, leider nicht. Ich führe es nur aus. Tatsächlich habe ich es auf der Straße gefunden, ganz in der Nähe eures Hauses. Deine Mutter meinte, es könnte von einem Juwelier namens Lunderdorff stammen. Ich werde es morgen dorthin bringen, vielleicht kann er die Kundin kontaktieren, der er es verkauft hat.«

Kit griff nach ihrer Hand, und ohne sie um Erlaubnis zu fragen, löste er das Armband. Obwohl sie es erst seit Kurzem trug, fühlte sich ihr Arm plötzlich nackt an. »Lass mich das machen, bitte«, sagte er freundlich. Beatrice war gerührt über so viel Fürsorglichkeit.

»Außerdem …«, fügte er in sehr überzeugendem Ton hinzu, »fällt mir gerade ein, dass das eine gute Gelegenheit wäre, uns morgen wiederzusehen, Bee.« So nannte er sie nur, wenn es niemand sonst hören konnte. Sie zuckte zusammen, dieser Flüsterton jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie sagte nur: »Ich hinterlege die Nachricht am üblichen Ort.« Er nickte, steckte das Armband in eine Tasche seines Smokings und verschwand.

Als Beatrice sich zu den anderen Damen gesellte, waren ihre Wangen noch immer gerötet. Sie hätte sich gerne mit Mabel Carter Lacy unterhalten, doch sie war nicht da, vielleicht war sie im Bad, um sich die Nase zu pudern. Sie nutzte das Geplauder der anderen, um sich wieder zu beruhigen, dann entschuldigte sie sich, stand auf und ging in Minervas Arbeitszimmer, um Kit eine Nachricht zu schreiben.

Eigentlich waren ihr Heimlichkeiten zuwider, aber manchmal ging es nicht anders. Sie hatten sich darauf geeinigt, das, was zwischen ihnen war, geheim zu halten, jedenfalls hatte sie sich das eingeredet, obwohl es letztlich seine Entscheidung gewesen war.

Sie schlich sich auf leisen Sohlen in den ersten Stock hinauf, wo die Privaträume lagen.

Die Tür zum Arbeitszimmer quietschte ein wenig, und um weitere Geräusche zu vermeiden, beschloss Beatrice, sie offen zu lassen. Sie ging zum Schreibtisch und nahm sich ein Blatt Papier und einen Füllfederhalter. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste, schrieb rasch ein paar Zeilen, faltete das Papier zwei Mal und versteckte es in ihrer geschlossenen Faust. Dann ging sie die Treppe wieder hinunter ins Esszimmer, in der Absicht, die Nachricht in die chinesische Vase auf der Fensterbank zu stecken, von der niemand Notiz nahm. Das war ihr »Briefkasten«.

Sie hob den kleinen Deckel ab und wollte den Zettel gerade hineinlegen, als sie durch das Fenster die Umrisse einer Frau auf der Straße zu erkennen meinte. Erst folgte sie ihr aus dem Augenwinkel, dann trat sie näher ans Fenster. Es war Mabel, und Beatrice fragte sich, was sie da zu suchen hatte, an diesem kalten Novemberabend, ohne Mantel, nur in ihrem mit Lotosblüten bestickten Kleid. Aber noch merkwürdiger war, dass sie das Haus offensichtlich durch die Hintertür verlassen hatte. Was hatte sie vor? Beatrice stieß gegen die Vase und konnte das kostbare Stück gerade noch retten. Dann blickte sie wieder auf die Straße und sah, wie Mabel einen jungen, mittelgroßen Mann umarmte. Das Licht der Straßenlaterne brannte zwar noch, aber sie stand zu weit entfernt, sodass sie nicht viel erkennen konnte, aber ihr wurde klar, dass sie und Mabel Carter Lacy etwas gemeinsam hatten. Sie waren beide in Männer verliebt, mit denen sie sich in der Öffentlichkeit nicht zeigen konnten. In ihrem Fall war es eindeutig und bei Mabel mehr als wahrscheinlich. Warum sonst diese Heimlichkeit?
...
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